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Zusammenfassung 

Wer Medien nutzt, kommt mit unterschiedlichen Formen der Repräsentation von 
Sexualität in Kontakt. Dabei sind Informationsmedien (z. B. Vermittlung von 
Sexualaufklärung durch Bücher, TV-Formate und Social-Media-Kanäle) und Un-
terhaltungsmedien (z. B. erotische Romane und Filme, Pornografie  in  Form  von  
Text-, Ton- und Bildmaterial) zu unterscheiden. Darüber hinaus existieren auch 
Interaktionsmedien, die zwischenmenschliche sexuelle Interaktionen (z. B. Tele-
fonsex, Sexting, Camsex) sowie sexuelle Mensch-System-Interaktionen (z. B. mit 
Sex-Chatbots oder Sexrobotern) ermöglichen. Zusammenfassend werden alle For-
men der medialen Repräsentation und Vermittlung von Sexualität als Medien-
sexualität (auch: mediatisierte Sexualität, digitalisierte Sexualität, Online-Sexuali-
tät, Technosexualität) bezeichnet. Das vorliegende Kapitel beschreibt den Umgang 
mit sexuellen Informations-, Unterhaltungs- und Interaktionsmedien und geht auf 
die damit verbundenen negativen und positiven Wirkungen auf unterschiedliche 
Bevölkerungsgruppen ein. Dabei werden zentrale Theorien, Methoden und Be-
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funde sowie Kontroversen im multidisziplinären Forschungsfeld der Mediensexua-
li tät erläuter t.
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Schlüsselwörter 

Mediensexualität · Online-Sexualität · KI-Sexualität · Sexuelle Online-
Aktivitäten · Mediengestützte sexuelle Interaktionen und Beziehungen · Sexting · 
Sexuell e Informationen · Mediale Sexualitätsdarstellungen · Pornogr afie ·
Erotika

1 Einleitung 

Sex und Gewalt (sex and crime) gelten geradezu sprichwörtlich als besonders 
problematische Medieninhalte. Im Zuge des Kinder- und Jugendmedienschutzes 
sollen Minderjährige vor expliziten Sexualitäts- und Gewaltdarstellungen und 
deren negativen Wirkungen wie Desorientierung und Entwicklungsbeeinträchtigung 
bewahrt werden. Darüber hinaus wird regelmäßig diskutiert, ob bestimmte Sexuali-
täts- und Gewaltdarstellungen – etwa in der Pornografie, in der Rap-Musik und in 
Romanen – auch Erwachsene zu stark negativ beeinflussen, als dass sie ungefiltert 
produziert und verbreitet werden sollten. Bestimmte Formen der Mediensexualität 
sind gesetzlich u ntersagt (z. B. Gewaltpornografie, unautorisierte Erstellung und
Verbreitung privater Intimbilder von Dritten).

Der vorliegende Beitrag definiert und beschreibt Erscheinungsformen der Me-
diensexualität und geht dabei theorie- und empiriebasiert auf negative Wirkungen 
ein, die vor allem mit besonders realitätsfremden, expliziten, extremen, nicht-kon-
sensuellen und gewalthaltigen Sexualitätsdarstellungen assoziiert werden. Er the-
matisiert aber auch die bislang oft vernachlässigten positiven W irkungen einer 
rechtlich und ethisch verantwortbaren Mediensexualität. Wichtig in der Wirkungs-
diskussion ist dabei immer auch, unter schiedliche Gruppen von Nutzenden und
verschiedene Nutzungskontexte zu differenzieren.

2 Formen der Mediensexuali tät 

Unter Mediensexualität (media sexuality) bzw. mediatisierter Sexualität (mediated 
sexuality) versteht man die Darstellung, Vermittlung und Aus handlung von Sexua-
lität durch und mittels verschiedener Medienformen (Döring, 2012, 2013). Medien-
sexualität reflektiert dabei gesellschaftliche Normen, Normabweichungen, Macht-
strukturen und Geschlechterrollen, die mit Sexualität verbunden sind, und beein-
flusst gleichzeitig, wie Sexualität wahrgenommen, kommu niziert und gelebt wird.

Mediensexualität umfasst sowohl die informative und unterhaltsame Repräsen-
tation von Sexualität in traditionellen und digitalen Medien (z. B. Broschüren, 
Bücher, Filme, Fernsehen, soziale Medien) als auch medientechnisch vermittelte 
interpersonale sowie parasoziale sexuelle Interaktionen (z. B. Cybersex, Sexting,



Online-Sexarbeit, Dating-Apps, Sex-Chatbots). Medientechnisch vermittelte sexu-
elle Interaktionen werden nicht nur als Mediensexualität, sondern auch als Tech-
nosexualität bezeichnet (Bardzell & Bardzell, 2016). Die Formen der Medien- und 
Technosexualität haben sich im Zeitalter des Internet und der Künstlichen Intelligenz 
(KI) deutlich erweitert. Inzwisch en gehört die Beteiligung an diversen Formen der 
digitalen Sexualität (McArthur & Twist, 2017) bzw. der Internet- oder Online-
Sexualität (Courtice et al., 2021; Döring & Mohse ni, 2018) sowie der KI-Sexualität 
(Döring et al., 2025) in großen Teilen der Bevölker ung zum Allta g.
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In der Fachliteratur werden verschiedene Subtypen der Mediensexualität diffe-
renziert. Zu den Unterscheidungskriterien gehören unter anderem die Zielgruppen 
(z. B. Kinder, Jugendliche, Erwachsene, Menschen mit Lernschwierigkeiten), die 
Medienformen (z. B. Sexualitätsdarstellungen basierend auf Text, Ton, Standbild, 
Bewegtbild, VR-Technologie, KI-Technologie), der kulturelle Kontext (z. B. tradi-
tionelle Video-Pornografie versus queere oder feministische Pornografie) und die 
Legalität. Weiterhin wird der Umgang mit Mediensexualität nach sexuellen Aktivi-
täten gegliedert, die sowohl medial vermittelt als auch unvermittelt stattfinden: So 
sind sexuelle Informationssuche, sexuelle Partne rsuche oder Sexarbeit in Offline-
und in Online-Kontexten zu finden (Döring et al., 2021). Der vorliegende Beitrag 
unterscheidet drei Typen von sexualbezogenen Medien, um negati ve und positive 
Wirkungen der Mediensexualität zu erläutern:

. sexuelle Informationsmedien – Medien und Mediennutzungsformen, die vor 
allem der Vermittlung von sexuellen Informationen dienen (z. B. Aufklärungs-
videos auf Y ouTube und TikTok, sexualbezogene Artikel in der W ikipedia,
Sexualberatung per KI-Chatbot),

. sexuelle Unterhaltungsmedien – Medien und Mediennutzungsformen, die vor 
allem dem sexuellen Entertainment dienen (z. B. erotische Film e und Bücher; 
pornografische Geschichten, Fotos, V ideos und KI-generierte Bilder),

. sexuelle Interaktionsmedien – Medien, die zwischenmenschliche sexuelle Inter-
aktionen unterstützen (z. B. Dating-Apps, Streaming-Plattformen, Messenger-
Dienste) sowie medientechnisch e Artefakte für sexuelle Mensch-System-Inter-
aktionen (z. B. Sex-Chatbots, Sexroboter).

Was Sexualitätsdarstellungen und den medienöffentlichen Umgang mit Sexuali-
tät betrifft, so ist in den vergangenen Dekaden in der westlichen Welt eine zuneh-
mende Offenheit zu beobachten: In den Medien finden sich sowohl mehr als auch 
explizitere Bezüge zur Sexualität als noch vor einigen Jahrzehnten, eine sogenannte 
„Sexualisierung“ oder „Pornografisierung“ der Medienwelt (Döring et al., 2024a; 
Paasonen , 2016; Vogelsang, 2020). Diese Entwicklung wird mit Faktoren wie 
liberalisierter Sexualmoral, Kommerzialisierung von Sexualität und medi aler Auf-
merksamkeitsökonomie in Zusammenhang gebracht (Aigner et al., 2015). Zwei 
Beispiele illustrier en dies: 

. Im Jahr 1951 sorgte der Film „Die Sünderin“ des Regisseurs Willi Forst unter 
anderem deswegen in Westdeutschland und Österreich für einen Skandal und
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wurde als „pornografisch“ gebrandmarkt, weil die Hauptfigur Marina (gespielt 
von Hildegard Knef) in einer einzigen Szene wenige Sekunden aus großer 
Entfernung nackt beim Modellstehen für einen Male r zu sehen war (vgl. Horn-
trich, 2022). Heute wirkt diese Darstellung harmlos, denn es existieren diverse 
Fernsehformate, etwa im Bereich der Reality-Datingshows (Hamm, 2021), bei 
denen Nacktheit das tragende Element ist, sexuelle Interaktionen im Rahmen der 
Show stattfinden und offen über diese diskutiert wird, z. B. „Naked Attraction“ 
und „Dating Naked“.

. Im Jahr 1969 erschien der Song „Je t’aime – moi non plus“ (deutsch: „Ich liebe 
dich – ich dich auch nicht“) von Jane Birkin und Serge Gainsbourg, der auch als 
„Soundtrack der sexuellen Revolution“ gilt (Imseng, 2019). Die Textzeilen, die 
mit Begriffen wie ‚Lenden‘ und ‚Wellen‘ auf Koitusbewegungen und Orgasmus 
anspielen, und der von aufreizendem Stöhnen untermalte Gesang sorgten dafür, 
dass die Radiosender vieler Länder den Titel boykottierten, während er es gleich-
zeitig auf die vordersten Plätze der Single-Charts brachte. Heute, ein halbes 
Jahrhundert später, würde wohl kaum ein Radiosender zögern, den Popsong zu 
spielen, da inzwischen weitaus explizitere Songtexte üblich sind, etwa in der Rap-
Musik. Vorderste Chart-Platzierungen erreichten in jüngerer Zeit etwa Songs, die 
bereits im Titel Genitalien benennen, etwa „WAP“ [Wet Ass Pussy] von Cardi B. 
und Megan Thee Stallion aus dem Jahr 2020. Quantitative Inhal tsanalysen von
Songtexten zeigen eine deutliche Zunahme an Sexualitätsbezügen in den Chart-
Hits über die vergangenen Jahrzehnte (Döring & Mohseni, 2025). 

Welche Wirkungen Medien- und Technosexualität im Allgemeinen und die 
zunehmende sexuelle Explizitheit der Inhalte im Besonderen haben, ist immer 
wieder Gegenstand öffentlicher Debatten sowie akademischer Diskurse im multi-
disziplinären Forschungsfeld der Mediensexualität. Neben der Kommunikat ions-
wissenschaft sind hier unter anderem Psychologie, Soziologie, Erziehungswissen-
schaft, Medizin, Kriminologie, Kulturwissens chaften und Technikwissenschaften
beteiligt.

3 Wirkungen der Mediens exualität 

Um die potenziellen Wirkungen der sexualbezogenen Mediennutzung zu verstehen, 
sind passende Theorien, Methoden sowie aussagekräftige empirische Einzelstudien 
samt Fo rschungssynthesen notwendig.

3.1 Theorien 

Zur Beschreibung und Erklärung der Wirkungen von Mediensexualität werden in 
der Kommunikationswissenschaft allgemeine und sexualitätsspezifische Medien-
wirkungstheorien herangezogen. Zu den wichtigsten allgemeinen Medienwirkungs-
theorien, die auf Mediensexualität angewendet werden, gehören die Kultivierungs-



theorie, die sozial-kognitive Theorie, die Framing-Theorie und das Modell der 
differenziellen Empfänglichkeit für Medieneffekte:
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. Kultivierungstheorie: Die Kultivierungstheorie wurde in den 1960er-Jahren 
von dem Kommunikationsforscher Gerbner entwickelt (Gerbner, 1998, 
s. Kap. ▶ „Kultivierungsforschung“). Sie besagt, dass die Wahrnehmung be-
stimmter gesellschaftlicher Phänomene (z. B. reale Kriminalität) bei Intensiv-
Mediennutzenden von der Präsenz dieser Phänomene in oft rezipierten Medien 
(z. B. fiktionale Kriminalserien im Fernsehen) geprägt wird und es dadurch zu 
einem verzerrten Weltbild kommen kann (z. B. Überschätzung der Häufigkeit 
von Gewalttaten). Auf sexuelle Medieninhalte angewendet bedeutet dies, dass 
die intensive Nutzung von unrealistischen medialen Sexualitätsdarstellungen 
(z.  B.  in  der  Pornografie) zu einem verzerrten Bild r ealer sexueller Verhältnisse 
führen kann (z. B. bezüglich der Verbreitung und Akzeptanz von bestimmten 
Sexualpraktiken wie etwa Gruppensex in d er Allgemeinbevölkerung; vgl.
Weinberg et al., 2010). 

. Sozial-kognitive Theorie: Die Lerntheorie von Bandura (1971, 2001) erklärt, 
dass Menschen sich an medialen Rollenmodellen orientieren, wenn diese als 
erfolgreich und attraktiv dargestellt werden. Auf sexuelle Medieninhalte ange-
wendet bedeutet dies beispielsweise, dass Mediencharakteren nachgeeifert 
wird, wenn sie selbstbewusst und sexy wirken und dabei erfolgreich sind. 
Hier dürften auch Effekte der Empathie, des sozialen Vergleichs u nd der 
Identifikation eine Rolle im Wirkungsprozess spielen (zu Mediencharakteren 
und  ihren  Wirkungen s. Kap. ▶ „Mediencharaktere“).  So  mögen  sich  manche  
Jugendliche mit den von ihnen gefeierten Rap-Musikern identifizieren, sich an 
ihnen als Vorbildern orientieren – also beispielsweise ihren Kleidungsstil, ihre 
Sprechweise, ihren Habitus, aber eben auch ein promiskes Sexualverhalten und 
ein abwertendes Frauenbild übernehmen. Hier würde man also eher von nega-
tiven Vorbildwirkungen ausgehen. Medien können jedoch auch positive Rol-
lenvorbilder zeigen, beispielsweise Protagonistinnen, die während ihrer Mo-
natsblutung Lust auf Sex haben und dabei von ihrem Partner mit Zustimmung
empfangen werden (Döring et al., 2024b), oder Protagonistinnen, die sexuelle 
Übergriffe öffentlich machen und dabei nicht auf Unglauben und Zurückwei-
sung, sondern auf Mitgefühl und Unterstützung treffen (Riggs, 2026). 

. Framing-Theorie: Die Framing-Theorie ist vor allem in der Ausformulierung von 
Entman (1993) in der Medieninhalts- und Medienwirkungsforschung etabliert 
(s. Kap. ▶ „Priming, Framing, Stereotype“). Sie besagt, dass nonfiktionale Me-
diendarstellungen nicht einfach die Realität abbilden, sondern die präsentierten 
Fakten stets in einen Bedeutungsrahmen (Frame) stellen, indem sie bestimmte 
Aspekte hervorheben, andere vernachlässigen und die Sachverhalte damit auch 
(implizit) bewerten. So werden sexuelle Sachverha lte in unterschiedlichen Me-
dien als positiv oder negativ dargestellt (z. B. Valenz-Framing der Verhütungs-
pille in sozialen Medien als überwiegend schädlich; Döring et al., 2023). Zuwei-
len bieten Medien auch umfassende Erläuterungen mit verschiedenen Framing-
Elementen. So etwa, wenn ein bestimmter sexueller Sachverhalt (z. B. Sexarbeit)

http://link.springer.com/search?facet-eisbn=978-3-658-46851-4&facet-content-type=ReferenceWorkEntry&query=Kultivierungsforschung
http://link.springer.com/search?facet-eisbn=978-3-658-46851-4&facet-content-type=ReferenceWorkEntry&query=Mediencharaktere
http://link.springer.com/search?facet-eisbn=978-3-658-46851-4&facet-content-type=ReferenceWorkEntry&query=Priming, Framing, Stereotype
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in den Medien als Problem definiert, mit einer moralischen Bewertung versehen 
wird und zudem Problemursachen und Problemlösungen benannt werden. Die 
Art und Weise der medialen Darstellung (Medienframes der Sexarbeit) wird unter 
bestimmten Umständen vom Medi enpublikum übernommen (Publikumsframes
der Sexarbeit).

. Modell der differenziellen Empfänglichkeit für Medieneffekte: Das Modell der 
differenziellen Empfänglichkeit für Medieneffekte (Differential Susceptibility of 
Media Effects Model, DSMM) wurde von Valkenburg und Peter (2013) ent-
wickelt. Es erklärt, warum und wie Medienwirkungen individuell unterschiedlich 
ausfallen, wobei dispositionale, entwicklungsbezogene und soziale Faktoren eine 
wichtige Rolle spielen. Dazu gehören auch Rückkopplungen früherer Medien-
erfahrungen. Auf die Pornografienutzung bezogen, sagt das DSMM unter ande-
rem vorher, dass manche Jugendliche keine oder äußerst geringe, andere dagegen 
starke positive oder negative Wirkungen erleben, jeweils in Abhängigkeit davon, 
wie stark z. B. ihre sexuelle Motivation ist (dispositionaler Faktor), welche 
sexuellen Erfahrungen sie mitbringen (entwicklungsbezogener Faktor) und wie 
offen sie im Elternhaus über sexuelle Fragen sprechen können (sozialer Faktor). 
So ist gemäß DSMM davon auszugehen, dass Jugendliche, die starke sexuelle 
Motivation mitbringen und regelmäßi g mit Pornografie masturbieren, aber noch 
nicht über eigene sexuelle Erfahrungen verfügen und im Elternhaus kaum sexuell 
aufgeklärt wurden, besonders anfällig dafür sind, pornografische Inszenierungen 
für realistisch und nachahmenswert zu halten. Gleichzeitig würde man erwarten, 
dass sexuell gut aufgeklärte Jugendliche, die über realweltliche sexuelle Erfah-
rungen verfügen, pornografische Szenen als unrealistisch einordnen und gerade
nicht als direkte Handlungsanleitungen begreifen (vgl. Peter & Valkenburg,
2016). 

Zu den wichtigsten sexualitätsspezifischen Theorien, die zur Beschreibung und 
Erklärung von Wirkungen der Mediensexualität herangezogen werden, gehören die 
Theorie der sexuellen Skripte, das 3A-Modell der sexuellen Mediensozialisation 
sowie unterschiedliche feministische und queere Theorien.

. Theorie der sexuellen Skripte: Die sexuelle Skripttheorie stammt von Gagnon und 
Simon (Gagnon & Simon, 1973; Simon & Gagn on, 2003; Wiederman, 2015). Sie 
argumentiert, dass menschliche Sexualität kein biologischer Instinkt ist, sondern 
durch intrapsychische, soziale und kulturelle Faktoren geprägt wird. Menschen 
entwickeln Vorstellungen darüber, wie Sexualität abläuft, in Form von kognitiven 
‚Drehbüchern‘ (sog. Skripte), in denen sich individuelle Wünsche, partnerschaft-
liche Erfahrungen und kulturelle Einflüsse spiegeln. Auf Mediensexualität ange-
wendet, besagt die sexuelle Skripttheorie, dass mediale Sexualitätsdarstellungen 
als kulturelle Einflüsse die sexuellen Skripte der Mediennutzenden mitbeein-
flussen können, die vorgeben, wer üblicherweise wann, wo, wie und mit wem 
Sex hat. Wird also beispielsweise in erotischen Romanen und Filmen immer 
wieder gezeigt, dass bei der heterosexuellen Annäherung der Mann den ersten
Schritt macht, indem er wortlos die Frau küsst und sie dann entkleidet (mediales
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Skript), kann sich beim Publikum die Vorstellung entwickeln, dass dies der 
übliche Ablauf ist und dass eine vorher ige verbale Konsensaushandlung ebenso 
untypisch ist wie sexuelle Initiative durch die Frau (Publikumsskript).

. 3A-Modell (Akquisition-Aktivierung-Anwendung) der sexuellen Mediensozialisa-
tion: Das 3A-Modell wurde von Wright (2011) auf der Basis der sozial-kogniti-
ven Theorie und der sexuellen Skripttheorie entwickelt. Laut dem Modell beein-
flussen sexuell explizite Medieninhalte kognitive Schemata (= gedankliche Vor-
stellungen) von Sexualität auf drei Arten: Sie können neue Schemata erzeugen 
(Akquisition), bestehende Schemata aktivieren (Aktivierung) und die Anwen-
dung bestehender Schemata erleichtern (Anwendung). So würden freizügige 
Sexualitätsdarstellungen in der Pornografie dazu führen, dass insbesondere ein 
junges, sexuell unerfahrenes Medienpublikum ein Schema ausbildet und immer 
wieder aktiviert, dass unverbindlicher Sex mit vielen verschiedenen Personen 
eine normale und gute Sache ist. Damit steigt die Wahrscheinlichkeit, dass dieses 
Schema bei sexuellen Interaktionen aktiviert und umgesetzt wird. Gemäß 3A-
Modell können insbesondere pornografisch überzeichnete Sex ualitätsdarstellun-
gen bewirken, dass Mediennutzende Schemata von verantwortungslosem und
riskantem Sexualverhalten gedanklich ausbilden und praktisch umsetzen.

. Feministische Theorien: Wenn in den Medien Sexualität dargestellt wird, dann 
mehrheitlich Heterosexualität. Heterosexuelle Darstellungen thematisieren neben 
den sexuellen Praktiken automatisch auch immer bestimmte Geschlechterverhält-
nisse, etwa dahingehend, wer als sexuell initiativ und dominant oder aber als 
passiv und submissiv dargestellt wird. Entsprechend werden für die Analyse von 
heterosexuellen Darstellungen und ihren Wirkungen auch oft feministische Theo-
rien herangezogen, deren Fokus darauf liegt, inwiefern Geschlechterverhältnisse 
(a) entsprechend tradierten hierarchischen Geschlechterrollen (also z. B. machta-
symmetrisch, gewaltvoll und doppelmoralisch) oder (b) entsprechend egalitären 
Geschlechterrollen als konsensuelles und gleichberechtigtes Miteinander gezeigt 
werden. Wichtig ist hier zu beachten, dass es keine einheitliche feministische 
Theorie gibt, sondern dass unterschiedliche Theorien die Ursachen und Wirkun-
gen der Benachteiligung von Frauen – einschließlich der Bedeutung von Medien – 
völlig unterschiedlich konzeptualisieren. Radikalfeministische Theorien sehen 
etwa heterosexuelle Darstellungen in der Pornografie als sexuelle Obj ektifizie-
rung und Degradierung von Frauen durch Männer, die so schädlich für die
Gesellschaft seien, dass sie verboten werden sollten (MacKinnon, 1991). Andere 
feministische Ansätze, z. B. liberalfeministische, sozialkonstruktivistische oder 
intersektionale Ansätze, kritisieren Stereotypisierungen in der Pornografie – nicht 
nur bezüglich des Geschlechts, sondern auch hinsichtlich anderer Diversitäts-
dimensionen wie Körpertyp oder Hautfarbe. Sie fordern aber kein Verbot, son-
dern inklusivere und gleichberechtigtere Darstellungen, wie sie z. B. die frauen-
orientierte und die feministische Pornografie anbieten (Paasonen et al., 2020; 
William s, 1989). Ähnlich sind sich die meisten feministischen Theorien darin, 
dass sie bei der Analyse von sexuellen Medieninhalten und deren Wirkungen 
Fragen nach den gezeigten Geschlechterrollen und nach Geschlechtergleichbe-
rechtigung ins Zentrum rücken.
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. Queere Theorien: Auch wenn mediale Sexualitätsdarstellungen mehrheitlich 
heterosexuelle Interaktionen und Beziehungen zeigen, so ist eine wachsende 
Zahl an medialen Repräsentationen sexueller Vielfalt (sexual diversity; Debu s &
Laumann, 2018) zu verzeichnen. Im engeren Sinne sind mit sexueller Vielfalt 
Ausdrucksformen von Nicht-Heterosexualität gemeint, also vor allem Homo-
sexualität, Bisexualität und Pansexualität (sexuelle Orientierung auf andere Men-
schen unabhängig von deren Geschlecht). Im weiteren Sinne versteht man unter 
sexueller Vielfalt einvernehmliche sexuelle Lebensweisen und damit verbundene 
Identitäten, die von gesellschaftlichen Normen abweichen. Dazu gehören etwa 
auch Asexualität (= dauerhaft fehlendes Interesse an romantischen und/oder 
sexuellen Interaktionen und Beziehungen), Solo-Sexualität (= Selbstbefriedi-
gung), BDSM (= einvernehmliches Ausleben von Machtasymmetrien, Kontrolle 
und Schmerz), Polyamorie (= einvernehmliches und offenes Führen von mehre-
ren parallelen Liebesbeziehungen) sowie Sexarbeit (= einvernehmliche sexuelle 
Handlunge n gegen Bezahlung). Queere Theorien hinterfragen dabei gesellschaft-
liche Normen zu Geschlecht, Sexualität und Identität (Ryan, 2020). Sie lehnen 
starre binäre Kategorien wie männlich/weiblich und heterosexuell/homosexuell 
ab, betonen geschlechtliche und sexuelle Vielfalt, Fluidität und soziale Konstru-
iertheit von Sexualität. Die meisten queeren Theorien konzentrieren sich bei der 
Analyse sexueller Medieninhalte und ihrer Wirkungen generell darauf, inwiefern 
sie zur Sichtbarkeit und Anerkennung einvernehmlicher sexueller Vielfalt beitra-
gen (Ingraham, 2013). 

Die Forschung zu individuellen Medienwirkungen darf nicht außer Acht lassen, 
welche sexuellen Medieninhalte von der betreffenden Person im Einzelnen wie 
intensiv rezipiert wurden (Rezeptionsforschu ng) und welche Merkmale diese Inhalte 
im Einzelnen haben (Medieninhaltsforschung; Döring & Miller, 2021). So zeigen 
Inhaltsanalysen von pornografischem Material eine große Vielfalt der Darstellungs-
weisen, etwa heterosexuelle Szenen, in denen Frauen nicht als Sexualobjekte, 
sondern als bestimmende Sexualsubjekte gezeigt werden (Fritz & Paul, 2017; 
Vannier et al., 2014). Weiterhin besteht auch eine Verbindung zwischen der Medien-
wirkungsforschung und der Kommunikatorforschung und Medienproduktion. Denn 
das Angebot an sexuellen Medieninhalten hängt von kulturellen, technischen und 
ökonomischen Faktoren ab. Dabei orientiert es sich wesentlich an den Publikums-
interessen, die anhand von Reichweiten, Auflagenzahlen, Suchanfragen und Down-
load-Statistiken nachvollziehbar sind (siehe z. B. jährlich veröffentlichte Abruf-
Statistiken der führenden Pornografie-Website Pornhub, 2024). 

3.2 Untersuchungsmethoden 

Die Frage nach den Untersuchungsmethoden in der Medienwirkungsforschung 
betrifft sowohl die Untersuchungsdesigns (z. B. qualitative Interviewstudien, quan-
titative Umfragen, experimentelle und Längsschnittstudien) als auch die Datenerhe-
bungsmethoden (z. B. Erfassung von Korrelaten der sexuellen Mediennutzung, von



subjektiven Medienwirkungen und von objektiven Maßen der körperlichen Reak-
tion oder des V erhaltens).
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Bei den meisten Studien zu Wirkungen der Mediensexualität handelt es sich um 
Befragungsstudien, typischerweise um qualitative mündliche Interviews oder quan-
titative schriftliche Online-Umfragen. Dabei werden Merkmale des sexuellen Me-
diennutzungsverhaltens (z. B. Häufigkeit und Art der Pornografienutzung; Häufig-
keit und Art der Beteiligung am Sexting) mit unterschiedlichen kognitiven, emo-
tionalen und verhaltensbezogenen Variablen (z. B. sexuelle Einstellungen, Skripte, 
Werte, Zufriedenheit, Aktivitäten, Verhütungsverhalten, Gewalterfahrungen) in Ver-
bindung gesetzt, die aus Theorien zu sexuellen Medienwirkungen abgeleitet sind 
und als negative oder positive Wirkungen interpretiert werden. Entsprechende 
Befragungsstudien basieren auf Selbstauskünften und haben rein korrelativen Cha-
rakter, das heißt, sie können keine Ursache-Wirkungs-Pfade belegen, sondern sind 
mit einer Vielfalt an theoretischen Kausalannahmen vereinbar. So ist etwa der häufig 
gefundene stat istische Zusammenhang, dass Jugendliche, die mehr sexuelle Medien-
inhalte rezipieren, gleichzeitig früher sexuell aktiv werden (Peter & Valkenburg,
2016), kein Beleg dafür, dass der sexuelle Medienkonsum die biografisch frühere 
sexuelle Aktivität bewirkt hat. Es kann ebenso gut sein, dass ein früher Einstieg in 
ein aktives Sexualleben dazu führt, dass Jugendliche sich vermehrt sexuellen Me-
dieninhalten zuwenden. Ebenso plausibel ist es, dass eine starke sexuelle Motivation 
bei gleichzeitig geringer elterlicher Kontrolle bewirkt, dass Jugendliche sowohl 
früher Sex haben als auch mehr sexuelle Medieninhalte rezipieren. Obwohl Korre-
lationsstudien keine Kausalaussagen treffen können, werden ihre Befunde dennoch 
oft so interpretiert, dass sexuellen Medien bestimmte – meist negative – Ursachen
zugeschrieben werden.

Ein anderer Zugang besteht darin, Mediennutzende in Befragungen direkt zu 
fragen, welche negativen und/oder positiven Wirkungen der Mediensexualität sie bei 
sich selbst bemerken. Solche subjektiven Medienw irkungen können sowohl mit 
offenen Fragen erfasst werden als auch mit geschlossene n Einzel-Items oder psycho-
metrischen Skalen (siehe Tab. 1). Dabei sollten für eine ausgewogene Wirkungs-
studie sowohl mögliche negative als auch positive Wirkungen gleichermaßen abge-
fragt werden. Erfolgen entsprechende Abfragen nach forschungsethischen Kriterien 
im Rahmen anonymer Befragungsstudien, so ist davon auszugehen, dass die Teil-
nehmenden weitgehend ehrlich antworten. Dennoch können subjektive Wirkungs-
maße absichtlich oder unabsichtlich verzerrt sein. So dürften Mediennutzende ne-
gative Wirkungen ihrer sexuellen Mediennutzung unterschätzen, wenn sie diese 
selbst gar nicht bemerken und/oder sich nicht eingestehen wollen (z. B. die Entwick-
lung eines suchtähnlichen Nutzungsmusters von Pornografie). Tatsächlich schreiben 
Menschen negative Pornografiewirkungen vor allem anderen (z. B. jüngeren, weni-
ger gebildeten) Menschen zu, nicht aber sich selbst (Third-Person-Effekt; Döring,
2012). Mediennutzende können negative Wirkungen der Mediensexualität bei sich 
selbst teilweise auch überschätzen: Personen, deren politisches oder religiöses 
Wertesystem nahelegt, dass Pornografienutzung moralisch problematisch ist, wo-
möglich eine „Sünde“ darstellt, die aber dennoch Pornografie nutzen (= moralische 
Inkongruenz), berichten in höherem Maße, die Pornografie habe bei ihnen zu einer
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Tab. 1 Instrumente zur Messung subjektiv erlebter negativer und positiver Wirkungen der Me-
diensexualität

Einzel-Items zu 
selbstwahrgenommenen 
Wirkungen der Online-
Sexualität

Psychometrische Skala zu 
selbstwahrgenommenen 
Wirkungen der Pornografi e

Offene Einzel-Items (Courtice 
et al., 2021, S. 307) und 
geschlossene Einzel-Items 
(Döring & Mohseni, 2018, 
S. 255) zur Erfassung der 
Wirkungen von Online-
Sexualität

Kurzform der Pornography 
Consumption Effects Scale 
[PCES] mit 14 Items (Miller 
et al., 2019, S. 758) basierend auf 
der Langform mit 47 Items (Hald 
& Malamuth, 2008) 

Subjektiv 
wahrgenommene 
negative Wir kungen 
der Mediensexualität

Offene Frage: 
„Describe one of the most 
negative effects that engaging in 
online sexual activities has had 
on your life: ____________“ 
Geschlossene Frage: 
„W ie stark haben sich Ihre 
sexuellen Online-Aktivitäten 
insgesamt negativ auf Sie 
ausgewirkt? “ Antwortskala:
1 = gar nicht; 7 = in starkem
Maße

To what extent [1 = not at all; 
7 = to a very large extent] do you 
believe that your consumption of 
pornography: 
1. Overall, has made your sex 
life worse? 
2. Has added something negative 
to your sex life? 
3. Has made your life more 
problematic? 
4. Has led you to view the 
opposite gendera more 
stereotypically? 
5. Has had a negative influence
on your attitudes toward sex?
6. Has adversely influenced your
opinions on sex?

Subjektiv 
wahrgenommene 
positive Wir kungen 
der Mediensexualität

Offene Frage: 
„Describe one of the most 
positive effects that engaging in 
online sexual activities has had 
on your life: ________“ 
Geschlossene Frage: 
„W ie stark haben sich Ihre 
sexuellen Online-Aktivitäten 
insgesamt positiv auf Sie 
ausgewirkt? “ Antwortskala:
1 = gar nicht; 7 = in starkem
Maße

To what extent [1 = not at all; 
7 = to a very large extent] do you 
believe that your consumption of 
pornography: 
1. Overall, has improved your 
sex life? 
2. Has added something positive 
to your sex life? 
3. Has improved your quality of 
life? 
4. Has made you more respectful 
toward the opposite gendera ? 
5. Has had a positive influence 
on your attitudes toward sex? 
6. Has positively in fluenced your
opinions of sex?
7. Has improved your
knowledge of sex?
8. Has improved your
knowledge of oral sex?

Anmerkung: a Die Formulierung „opposite gender“ suggeriert, es gäbe nur zwei Geschlechter, die 
sich diametral gegenüberstehen. Zeitgemäße Anpassungen der Skala könnten beispielsweise direkt 
und separat nach dem Pornografieeinfluss auf das eigene Bild von Männern, von Frauen und von
nichtbinären oder trans Personen fragen



„Sucht“ geführt, obwohl sie faktisch gar keine überdurchschnittliche oder proble-
matische Nutzungsintensität aufweisen (Grubbs et al., 2019). Entsprechend müssen 
Selbstauskunftsdaten immer kritisch eingeordnet werden. Das darf aber nicht darauf 
hinauslaufen, selektiv einzelne Selbstauskünfte zu akzeptieren, andere dagegen 
abzulehnen und somit die Daten willkürlich im Sinne der Meinungen der Forschen-
den zu verfälschen.

Mediensexualität 11

Für die strengere Prüfung von Kausalhypothesen eignen sich Längsschnittstudien 
und experimentelle Studiendesigns. Aber auch diese unterliegen methodischen 
Grenzen. So sind Längsschnittstudien aufwändig, teuer und daher oft nicht realisier-
bar. Experimentelle Studien stoßen an ethische Grenzen, da man Minderjährige nicht 
mit pornografischem Material konfrontieren darf. Experimente mit Erwachsenen, 
die man im Labor einmalig mit sexuellen oder pornografischen Medieninhalten 
konfrontiert, bergen das Problem, dass diese Kurzexposition nicht mit den natürli-
chen Rezeptionsbedingungen, deren Dauer und Kumulation vergleichbar ist (z. B. 
tägliche masturbatorische Rezeption). Zudem muss im Labor mit vorgegebenen 
Medieninhalten gearbeitet werden (Forced Exposure), die ganz anders aussehen 
mögen als das sexuelle Material, das die Betreffenden sich selbst aussuchen würden 
(Selective Exposure). Geschickte Experimentaldesigns können trotzdem einzelne 
Wirkmechanismen heraus arbeiten, ohne sexuelle Mediennutzung im Alltag umfas-
send nachbilden zu müssen (zur Aussagekraft experimenteller Forschungsdesigns
siehe Döring, 2023, S. 195–201). Ein Vorteil von experimentellen Laborstudien 
besteht zudem darin, dass neben subjektiven Selbstauskünften auch objektive Mes-
sungen körperlicher Reaktionen (z. B. Genitaldurchblutung als objektiver Indikator 
sexueller Erregung während und nach der Mediennutzung; Döring, 2023, S. 516– 
520) sowie Verhaltensbeobachtungen (z. B. aggressives oder sexistisches Sozial-
verhalten während und nach der Medi ennutzung) möglich sind.

Da einzelne Wirkungsstudien zu Mediensexualität naturgemäß verschiedenen 
Limitationen unterliegen, etwa durch ihren historischen Zeitpunkt, ihre Stichpro-
benzusammensetzung und die Erhebungssituation, können Forschu ngssynthesen, 
welche die Befunde vergleichbarer Studien systematisch zusammenfassen, zuver-
lässigere Aussagen ermöglichen (Döring, 2023,  S.  873–921). Doch auch Meta-
Analysen und systematische Forschungsübersichten unterliegen Verzerrungen und 
kommen teilweise zu unterschiedlichen Ergebnissen, etwa dahingehend, ob Sexua-
litätsdarstellungen im Fernsehen Jugendliche zu riskantem Sexualverhalten animie-
ren (Coyne et al., 2019) oder nicht (Ferguson et al., 2017). Solche Inkonsistenzen 
verweisen auf die Notwendigkeit, die Komplexität der Korrelate und Effekte anzuer-
kennen und vorliegende Evidenzen zu sexuellen Medienwirkungen in Einzelstudien 
und Synthesen entsprechend ihrem theoretischen und methodisc hen Hintergrund
sorgfältig und kritisch einzuordnen.

3.3 Befunde 

Zeigt die bisherige Befundlage nun, dass Mediensexualität im Ganzen sich eher 
positiv oder eher negativ auf die Mediennutzenden auswirkt? Auf diese Frage gibt es



keine eindeutige und einhellige Antwort. Am ehesten könnte man wohl sagen, „es 
kommt darauf an“: Empirische Belege sowohl für positive als auch für negative 
Wirkungen bestimmter sexueller Medieninhalte bei unterschiedlichen Bevölke-
rungsgruppen liegen vor. Ebenso gibt es auch Belege dafür, dass die Rezeption 
sexueller Medieninhalte unter bestimmten Umständen weitgehend wirkungslos 
bleibt. Wie stark man welche Befunde gewichtet und wie man sie zu einer gesell -
schaftlichen Gesamttendenz verdichtet, hängt stark von der eigenen Perspektive ab.
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Dabei stehen sich sowohl im gesamtgesellschaftlichen als auch im akademischen 
Diskurs oft zwei Sichtweisen gegenüber: Eine risikobezogene Perspektive, die 
primär negative Medienwirkungen im Blick hat und vor immer mehr und immer 
„extremeren“ Sexualitätsdarstellungen warnt. Sowie eine chancenbezogene bzw. 
sexpositive Perspektive (Williams et al., 2015), die sich eher auf positive Medien-
wirkungen fokussiert und für ethisch bewusste vielfältige Sexualitätsdarstell ungen
eintritt.

4 Sexuelle Informations medien 

Sexuelle Informationsmedien umfassen alle medialen Inhalte, die Informationen 
über Sexualität vermitteln. Dazu zählen traditionelle Medien wie Broschüren, Bü-
cher, Zeitschriften, Filme und Fernsehsendungen sowie digitale Formate wie Web-
sites, Blogs, soziale Medien, Online-Videos und Podcasts. Auch KI-Werkzeuge 
können für Sexualaufklärung und Sexualberatung eingesetzt werden.

4.1 Inhalte und Nutzungsweisen 

Die möglichen Wirkungen sexueller Informationsmedien hängen maßgeblich davon 
ab, welche Qualität die bereitgestellten sexuellen Informationen haben (z. B. Ak-
tualität, Vollständigkeit, Verständlichkeit, Faktizität) und wie sie genutzt werden 
(z. B. zielgerichtete Selektion, Rezepti onshäufigkeit, kritische Rezeption). Bei hoch-
gradig komplexen und gleichzeitig sehr emotionalisierenden sexual bezogenen The-
men wie Kindesmissbrauch (Döring, 2022a) oder Sexarbeit (Döring & Mohse ni,
2024) werden systematische Mängel in der journalistischen Berichterstattung be-
klagt und nachgewiesen. Bei sozialen Medien mit ihrer Fülle an ungeprüften Lai-
enbeiträgen sind Befürchtungen bezüglich Fehlinformationen besonders verbreitet, 
zuweilen aber übertrieben, da gerade in sexuellen Kontexten persönliche Erfah-
rungsberichte einen zusätzlichen Informationswert haben (vgl. Döring et al., 2023). 
Auch KI-Tools werden kritisch dahingehend betrachtet und geprüft, ob sie wirklich 
unverzerrte und korrekte sexuelle Informationen vermitteln oder Fakten er finden 
(sog. Halluzinationen) bzw. einseitig oder verzerrt darst ellen (sog. KI-Bias; Döring
et al., 2025). 

Hinsichtlich der Nutzungsweisen wird hinterfragt, ob Mediennutzende tatsäch-
lich bei sexuellem Informationsbedarf zielgerichtet und aktiv nach für sie passenden 
digitalen Aufklärungsangeboten suchen (Rezeption im Pull-Modus), oder ob sie sich



eher passiv durch die Vorschläge der Plattform-Algorithmen leiten lassen (Rezeption 
im Push-Modus). Beim Push-Modus laufen sie Gefahr, mit einer einseitigen Infor-
mations-Diät versorgt zu werden und – ggf. unbemerkt – in immer extremere 
Filterblasen und Echokammern zu geraten, wo alle angezeigten Inhalte und zuge-
hörigen Kommentare nur noch dasselbe Meinungsbild widerspiegeln. Mediennut-
zende nähern sich sexuellen Online-Informationen teilweise jedoch durchaus kri-
tisch und bewusst, gleichen sie mit anderen Quellen ab (Döring & Lehmann, 2023) 
und trainieren den Plattform-Algorithmus (z. B. auf TikTok durch gezielte Likes, 
Kommentare ), um identitätskongruente Informationen zu erhalten (Döring et al.,
2022). 
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4.2 Wirkungen 

Negative Wirkungen sexueller Informationsmedien können darin bestehen, dass 
Informationssuchende nicht die relevanten Informationen finden, die sie benötigen, 
oder dass sie ungenügend oder fehlerhaft informiert werden. Auch besteht die 
Gefahr, dass sie Opfer gezielter Desinformation werden, etwa wenn die Anti-Ab-
treibungsbewegung Mythen über den Schwangerschaftsabbruch verbreitet und ihn – 
entgegen wissenschaftlicher Evidenz – als gefährlich darstellt, oder wenn vielfalts-
feindliche Parteien Mythen über die angebliche Gewalttätigkeit von homosexuellen 
und trans Personen in sozialen Medien streuen. Eine weitere Negativwirkung infor-
mationsorientierter Mediennutzung kann darin liegen, dass Menschen für sexualbe-
zogene Fragen, Meinungsäußerungen und Erfahrungsaustausch öffentlich angegrif-
fen, bedroht und beleidigt werden. Dies kann dazu führen, dass Betroffene sich aus 
öffentlichen Debatten über Sexualität zurückziehen und auch Dritte (z. B. Fach-
personen) sich nicht mehr äußern. So berichten Menschen, die feministische oder 
queere Sexualaufklärung in den sozialen Medien betreiben, dass sie in konzertierten 
Aktionen von vielfaltsfeindlichen Personen und Gruppen mit Online-Hassrede at-
tackiert oder beim Plattform-Betreiber für unangebrachten Content gemeldet wer-
den. Dies führt dazu, dass die Ausspielung ihrer Inhalte eingeschränkt oder die 
Accounts gelöscht werden. Die Content-Moderation der Plattform-Betreiber orien-
tiert sich oft nicht an sexuellen Menschenrechten und Werten der sexuellen Vielfalt,
sondern an ökonomischem und politischem Kalkül und spiegelt dann beispielsweise
menschenfeindliche Ideologien (Döring, 2025). Derartige Wirkungen gehen über 
Inhaltswirkungen hinaus und betreffen die Gestaltung der Plattformen und ihrer 
Algorithmen sowie die rechtlich en Rahmenbedingungen.

Positive Wirkungen sexueller Informationsmedien bestehen darin, dass Men-
schen medial vermittelt sexuelle Informationen erhalten, die sie ansonsten womög-
lich nicht finden, und dadurch ihr Sexualleben selbstbestimmt konstruktiver gestal-
ten können. Dies ist besonders relevant für Menschen mit sexuellen Problemen und 
Störungen sowie für Angehörige sexueller Minderheiten. Im Idealfall sollten Men-
schen aller Geschlechter und sexueller Orientierungen die Möglichkeit haben, sich 
in Massenmedien und digitalen Medien sexuell zu bilden, um die notwendigen
Informationen zur Förderung und zum Schutz ihrer sexuellen und reproduktiven



Gesundheit und Rechte (sexual and reproductive health and rights, SRHR) zu 
erhalten und auf dieser Basis entsprechende Kompetenzen zu entwickeln (Döring
et al., 2022; White et al., 2023). Daher ist es wichtig, dass neben engagierten Laien 
und aktivistischen Organisationen auch Fachleute und Fachorganisationen hoch-
wertige sexuelle Informationsangebote zur Verfügung stellen (Sewak et al., 2023). 
Doch viele Organisationen der sexuellen Gesundheit (z. B. Sexualberatungsstellen) 
erleben Hürden in ihrem Social-Media-Engagement, da das Betreiben erfolgreicher 
Social-Media-Kanäle sehr ressourcenaufwändig ist (Döring, 2024). 
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5 Sexuelle Unterhaltungs medien 

Sexuelle Unterhaltungsmedien umfassen alle medialen Inhalte, die vornehmlich 
dem Entertainment dienen und dabei Sexualitätsdarstellungen einbeziehen. Hierzu 
zählen die verschiedenen Formen der Pornografie, die mit expliziten Darstellungen 
von nackten Körpern und sexuellen Handlungen sexuelle Erregung beim Publikum 
erzeugen wollen. Dazu gehören aber auch erotische Filme und Serien, Games, 
Songs, Geschichten, Romane und Hörbücher, die im Vergleich zur Pornografie 
weniger explizit au sfallen und/oder jenseits der dargestellten sexuellen Inhalte
auch weitere Themen behandeln.

5.1 Inhalte und Nutzungsweisen 

Sexualitätsdarstellungen in der Pornografie sowie in (nicht-pornografischen) Filmen 
und Romanen werden oft für ihren fehlenden Realitätsbezug kritisiert. Das betrifft 
idealisierte Körperbilder, seltene Sexualp raktiken, fehlende Konsensaushandlungen 
und asymmetrische Rollenverteilungen zwischen den Geschlechtern (Döring, 2012). 
Oft besteht eine Kluft zwischen dem sexuellen Alltagsleben des Publikums, wie es 
sich in Bevölkerungsumfragen zeigt, und gängigen sozialen Normen einerseits und 
der vergleichsweise spektakulären Mediensexualität andererseits. Die meisten Be-
fürchtungen zu negativen Wirkungen der Mediensexualität laufen darauf hinaus, 
dass das Publikum sich an der extremen Mediensexualität ein schlechtes Vorbild 
nimmt und dadurch im eigenen Sexualleben unzufriedener wird und/oder sich den 
medialen Skripten, Schemata und Rollenmodellen anpasst, etwa mehr unverbindli-
chen Sex praktiziert, häufiger fremdgeht, Frauen verstärkt als Sexualobjekte behan-
delt und weder auf Konsens noch auf Verhütung achtet. In der Konsequenz läuft 
diese Kritik darauf hinaus, den Trend zur medialen Sexualisierung und Pornografi-
sierung umzukehren. Das würde bedeuten, dass man Sexualität in der Medien-
unterhaltung insgesamt seltener zeigt und, wenn man sie denn zeigt, stärker auf 
Realitätsbezug, Probleme und Risiken eingeht. Nach einer Liebesnacht sollten die 
Protagonisten eben nicht immer unbeschwert und glücklich gezeigt werden, sondern 
durchaus auch einmal bedrückt angesichts eingetretener Blasenentzündung, befürch-
teter ungewollter Schwangerschaft oder Chlamydien-Infektion. Es gibt auch ein-
zelne Strömungen unter Mediennutzenden, die sich dem sexuellen Medieneinfluss



bewusst entziehen. So propagiert die NoFap-Bewegung (to fap = Slangbezeichnung 
für masturbieren) unter jungen Männern einen gänzlichen Verzicht auf Pornografie-
nutzung und Mast urbation, was angeblich dem mentalen und körperlichen Wohl-
befinden zuträglich sein soll (Döring, 2022b). 
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Eine andere Betrachtungsweise betont die positiven Funktionen fiktionaler Me-
dienunterhaltung, einschließlich sexueller Medienunterhaltung. Ausgehend von der 
Überlegung, dass Menschen ohnehin breit gefächer te, normverletzende und ‚poli-
tisch unkorrekte‘ sexuelle Fantasien haben (Döring & Schmitt, 2024), werden 
sexuelle Unterhaltungsmedien hier als Fantasieprodukte angesehen. Ebenso wenig 
wie Menschen nach einem Actionfilm versuchen, selbst von Hochhausdach zu 
Hochhausdach zu springen, initiieren sie nach einem einschlägigen Porno-Clip 
auch nicht gleich eine Gruppensex-Party. Vielmehr dient unrealistische Medien-
unterhaltung der Entspannung, dem Mood Management und der temporären Flucht 
aus dem Alltag, ermöglicht das stellvertretende Ausleben von Fantasien, die man 
eben gerade nicht real ausleben kann oder will. Deshalb sollte man an fiktionale 
Medieninhalte nicht ständig den Anspruch der Alltagsnähe stellen, sondern Über-
treibungen und Dramatisierungen als Bestandteile reizvoller Medi enunterhaltung 
zulassen. Ein kompetentes Medienpublikum ist durchaus in der Lage, die Fiktiona-
lität der Medieninhalte einzuordnen. Darüber hinaus ist die Gestaltung des eigenen 
Sexuallebens von so vielen weiteren Einflüssen abhängig (z. B. eigene körperliche 
V oraussetzungen, Einigung mit einer oder mehreren anderen Personen), dass eine
simple Nachahmung von Medienvorbildern meist ohnehin kaum möglich und er-
wartbar ist.

5.2 Wirkungen 

Die negativen Wirkungen sexueller Unterhaltungsmedien werden gemäß Theorie-
modellen der Kultivierung, des sozial-kognitiven Lernens, der sexuellen Skripte 
oder der sexuellen Sozialisierung vor allem darin gesehen, dass das Publikum medial 
inszenierte unrealistische, gewaltvolle und riskante Formen der Sexualität für nor-
mal, sogar wünschenswert und handlungsleitend hält und sich letztlich an ihnen 
orientiert. Besonders bei jungen, sexuell unerfahrenen Menschen wird hier ein 
Desorientierungseffekt befürchtet. Aber auch bei erwachsenen Mediennutzenden 
werden negative Einflüsse befürchtet, wobei die Datenlage teils widersprüchlich, 
teils auch nur korrelativ ist. Am plausibelsten ist aber die Annahme, dass eine 
ausgeprägte Nutzung ‚unrealistischer‘ sexueller Unterhaltungsangebote bei gleich-
zeitig vorhandenen Vulnerabilitätsfaktoren (z. B. Aggressionsneigung, Depression, 
Aggressivität, Isolation, Selbstunsicherheit) ungünstige Effekte (z. B. problemati-
sche, suchtähnliche Nutzungsmuster; V erstärkung objektifizierender Einstellungen
und Verhaltensweisen, Verunsicherung des eigenen Körperselbstbildes) begünstigt
(Döring, 2012; Karsay et al., 2018). 

Positive Wirkungen werden darin gesehen, dass sexuelle Unterhaltungsangebote 
Vergnügen bereiten, den Horizont erweitern, Paare dazu animieren können, offener 
über sexuelle Wünsche zu sprechen und einvernehmlich Praktiken auszuprobieren



(Döring, 2012). Auch wenn sexuelle Unterhaltungsmedien durch ihren fiktionalen 
und dramatisierten Charakter insgesamt nicht als Handlungsanleitungen dienen 
können, so können sie in einzelnen Aspekten doch auch hilfreiche Infor mationen
vermitteln (Litsou et al., 2021). Hierzu gehört etwa, wenn in der schwulen Porno-
grafie Kondomverwendung, in der BDSM-Pornografie bestimmte Fesseltechniken 
oder in erotischen Netflix-Serien äußere Klitorisstimulation während des Ge-
schlechtsverkehrs gezeigt wird (Oschatz et al., 2024). 
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6 Sexuelle Interaktionsmedie n 

Sexuelle Interaktionsmedien umfassen sexuelle Einsatzformen von Medien für inter-
personale Interaktionen (z. B. Telefonsex, Camsex, Sexting); man spricht auch von 
technisch verm ittelter sexueller Interaktion (Technology-Mediated Sexual Inter-
action, TMSI; Courtice & Shaughnessy, 2017). Weiterhin geht es hier um sexuelle 
Interaktionen mit medientechnischen Artefakt en wie KI-gestützten Sex-Chatbots 
und Sexrobotern.

6.1 Inhalte und Nutzungsweisen 

Bei den sexuellen Interaktionsmedien besteht die Besonderheit darin, dass Medien-
nutzende nicht nur sexuelle Medieninhalte rezipieren, sondern diese im Zuge des 
Interaktionsgeschehens auch selbst produzieren, etwa wenn sie beim Sexting mit 
einer anderen Person wechselseitig freizügige Selfies austauschen oder wenn sie mit 
einem KI-Chatbot wie Rep lika einen sexuell expliziten Dialog führen (Döring et al.,
2025). Mögliche Wirkungen hängen gemäß dem oben dargestellten Modell der 
differenziellen Empfänglichkeit für Medieneffekte (Valkenburg & Peter, 2013) 
auch hier davon ab, wie intensiv welche sexuelle Interaktionsmediennutzung statt-
findet und welche Merkmale die Beteiligten mitbringen (z. B. Einsamkeit, sozialer 
Gruppendruck, sexuelle Viktimisierung, Kreativität, Sozialkompe tenz). Zu beachten 
ist, dass Medienwirkungen hier nicht nur Rezeptions-, sonder n auch Produktions-
wirkungen sind (Döring, 2012). 

6.2 Wirkungen 

Zu den meistdiskutierten negativen Wirkungen sexueller Interaktionsmedien gehö-
ren Konsensverletzungen und ihre Folgen: Man befürchtet, dass gerade junge 
Menschen oft gar nicht freiwillig an den medienvermittelten interpersonalen sexu-
ellen Interaktionen teilnehmen, sondern dem Gruppendruck folgen. Hier können 
sich dann asymmetrische Geschlechterverhältnisse zeigen, etwa wenn tendenziell 
Jungen eher von Mädchen sexuelles Bildmaterial einfordern und dieses dann herum-
zeigen, oder ungewollte Genitalbilder (Dick Pics) versenden, um dominante Männ-
lichkeit zu demonstrieren. Weiterhin sind unterschiedliche Formen von Betrug und



Erpressung rund um den Austausch intimer Bilder bekannt, wobei auch Jungen und 
Männer viktimisiert werden (Courtice & Shaughnessy, 2017; Döring, 2014). Wich-
tig ist jedoch zu beachten, dass Missbrauch von intimem Bildmaterial gar nicht 
erfordert, dass eine Person zuerst von sich selbst freizügige Bilder erstellt und geteilt 
hat. Digitale Bildbearbeitung und KI-Werkzeuge erlauben es, von jeder Person, von 
der Porträtfotos zur Verfügung stehen, täuschend echt wirkende Nacktbilder und 
pornografische Darstellungen zu erstellen (Deepfake-Pornografie). Dieses Problem 
wird aktuell durch verstärkte rechtliche, technische und soziale Gegenmaßnahmen 
bekämpft (z. B. Kennzeichnungen und Verbote von Deepfake-Pornografie). Bei 
interaktiven Artefakten wird befürchtet, dass Menschen sich an eine kontrollierbare 
sexuelle und/oder romantische Beziehung gewöhnen und sich entweder vermehrt 
aus zwischenmenschlichen Beziehungen zurückziehen oder Sozialkompetenz und 
Empathie im realen Leben einbüßen. Aufgrund der Geschlechterasymmetrien bei 
Angeboten und Nutzung interaktiver Angebote wird zudem eine Zunahme sexueller
Objektivierung und Viktimisierung von Frauen befürchtet (Döring et al., 2020; 
Hanson & Locatel li, 2022). 
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Zu den positiven Wirkungen sexueller Interaktionsmedien gehören Vergnügen, 
Vertrauen und Selbstbestätigung bei einvernehmlichem Austausch (Döring, 2014). 
So zeigen Studien, dass der Austausch intimer Bilder in der Praxis mehrheitlich 
einvernehmlich erfolgt und eine Weitergabe an Dritte eher selten vorkommt. Der 
einvernehmliche und vertrauensvolle Austausch sexueller Selbstporträts (Nudes) 
vermittelt im positiven Fall Bestätigung der sexuellen Identität und körperlichen 
Attraktivität, verstärkt soziale Nähe und Intimität sowie sexuelle Lust und sexuelles 
Vergnügen. Vor dem Hintergrund medialer Enthemmungseffekte fällt es manchen 
Menschen durch die Distanz auch leichter, sich anderen Menschen medienvermittelt 
sexuell zu öffnen und ihre Wünsche und Erfahrungen zu teilen. Die offenere sexuelle 
Interaktion kann sich positiv auf nachfolgende unvermittelte Begegnungen auswir-
ken. Auch die sexuelle Interaktion mit technischen Artefakten wie Robotern oder 
KI-Chatbots öffnet Menschen diskrete und sichere Erkundungsspielräume ihrer 
sexuellen Identitäten und Vorlieben. Dies kann eine Ergänzung zu realwel tlichen 
sexuellen Kontakten darstellen oder auch ein temporärer Ersatz. So berichten Men-
schen, die über längere Zeit eine romantische oder sexuelle Beziehung zu dem 
Chatbot Replika aufgebaut haben, dass die Technologie ihnen geholfen habe, 
schwierige Lebensphasen zu überstehen, etwa nach Trennung, Scheidung oder 
Verwitwung sowie bei mentalen Gesundheitsproblemen. Replik a als positive Tech-
nologie im Sinne der Positiven Psychologie kann Ermutigung und Lebensfreude,
ggf. sogar Kommunikationskompetenzen vermitteln, die später beim Aufbau realer
Intimbeziehungen helfen mögen (Döring et al., 2020, 2025; Hanson & Locatelli, 
2022). Bei der Gestaltung von interaktiven und KI-gestützten Artefakten für para-
soziale und parasexuelle Interaktionen öffnen sich vielfältige Gestaltungsmöglich-
keiten, neben dem Ausleben von Fantasien auch Module für sexuelle Informations-
vermittlung und Kompetenzentwicklung zu integrieren.
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7 Fazit 

Sexualität ist ein zentraler Bestandteil des menschlichen Lebens – sie dient nicht nur 
der Fortpflanzung, sondern beeinflusst Identität, Partnerschaft und Lebensfreude und 
kann vielfältige Herausforderungen mit sich bringen. Entsprechend groß ist das 
Interesse an medial vermittelter Sexualität , die in nahezu allen Formaten präsent 
ist. Während Medien traditionell oft nur heterosexuelle Verhältnisse thematisierten,
wächst die Berücksichtigung sexueller Vielfalt.

Die Wirkungen der Mediensexualität sind umstritten: Einerseits kann sie Ver-
gnügen bereiten, Wissen vermitteln und zur Auseinandersetzung mit der eigenen 
Sexualität anregen. Andererseits besteht die Gefahr, dass unrealistische Vorstellun-
gen übernommen werden, die womöglich mit ungünstigen Verhaltensweisen ein-
hergehen. Das gleichzeitige Auftreten von positiven und negativen Wirkungen ist 
vor allem bei Intensivnutzung wahrscheinlich. Demgegenüber dürfte gerin ge oder 
sporadische Beteiligung an Medien- und Technosexualität eher geringe Effekte 
haben. Kontroversen über Mediensexualität bestehen vor allem, weil normative 
V orstellungen darüber, wie Sexualität idealerweise dargestellt und gelebt werden
sollte, stark variieren.

Zur Förderung positiver Wirkungen von Mediensexualität sind insbesondere 
zwei Ansätze von zentraler Bedeutung. Zum einen geht es um die Qualitätssteige-
rung der Angebote, etwa indem Darstellungen von Sexualität in Informations- und 
Unterhaltungsmedien vielfältiger werden und sexuelle Inter aktionsmedien so gestal-
tet sind, dass sie Sicherheit bieten und – je nach Bedarf – sowoh l lustvolle als auch
lernförderliche Erfahrungen ermöglichen (Döring, 2024). Zum anderen ist die Stär-
kung der sexualbezogenen Medienkompetenz entscheidend. Menschen sollten be-
fähigt werden, jene medialen Inhalte und Artefakte auszuwählen und zu nutzen, die 
ihren sexuellen Interessen und Anliegen entsprechen – wobei Genuss und Informa-
tion ebenso Platz haben wie kritische Reflexion (Döring, 2022a). 
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